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beschwerlichen Schifffahrt zu Ende des Jahrs 1721
in der Stadt desH. Ludwigs, oder zu Mara«
gnon an.

Zweyter Abschnitt.

Von seiner Mission bey den Völkerschaften an
dem Fluß Jtapycuru.

Aevor ich von seinen apostolischen Arbeiten zu
reden anfange, muß ich meine Leser mit dem Lan¬
de seiner Bestimmung näher bekannt machen. Die
Vizeproking/ wohin er gesandt wurde, begriff ei«
gentlich zwo von den Hauptmannschaften, in wel¬
che Brasilien eingetheilet wird, Maragnon und
Para unter sich. Wenn man beyde zusammen
nimmt, so beträgt ihre Lage an der nördlichen
Küste, vom Vorgebirge desH. Augustin, unter
dem 4ten Grade Minuten Südlicher Breite an¬
gefangen, bis an den Fluß Wyapok eine Strecke
Landes von vierhundert fünfzig Meilen; von wan¬
nen sie sich Landeinwärts gegen den Strom der
Amazonen bis über den Fluß Madeira erstrecken.
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Gegen Norden gränzen sie zum Theile an den
Ocean/ zum Theile an französische Besitzungen; und
gegen Süden theils an die Hauptmannschaft Goyaz,
theils an das spanische Gebiet, (c)

Da Portugal!unter spanischer Herrschaft stand,
eroberten Anfangs diesen Strich Landes die Fran¬
zosen, und nachgehends die Holländer; beyde wur»
den aber nach der Zeit von den ersten Besitzern mit
gewaffneter Hand daraus vertrieben. Nachdem
die Portugiesen festen Fuss gesetzt hatte«/ theilten
sie dieses Stück Landes in zwo Hauptmannschaften/
wovon in der ersten die Stadt St. Ludwig unter
dem rten Grade go. Minuten Südlicher Breite/
auf einer Knsel nicht weit vom Gestade des Mee¬
res: und in der zweyten Para die Hauptstadt ist/

(i ) Wenn man die Gränzen jeder Hauptmannschaft insbe¬
sondere zu wissen verlangt; so begreift Para einen Theil
der Guianc in sich, welcher an Portugall gehört; den
LaufdcS Amazoncnsiusses von der Verewigung der Flus¬
se Madeira und Mamore; und gegen Osten den ganzen
Strich Landes, welcher sich bis an den Fluß Tvcantins
erstreckt. Maragnon aber trennt sich gegen Norden von
Par.i durch den Fluß Tocantins; gegen Süden von der
HauxtmannschaftGoya; durch die Bergkette Guacura-
gua; und gegen OKen von Pernambuco durch das Ge-
birg Ibiaväba. laiche llükoire xkilolopNigueL xoli-
tlgue 6« Ltrbliücmoiitü , L äu Lommeice lies Lii-
rox>c>:»8 <Iaii8 lez steux sucies, xsr Luillaums Iko-
mas ka n̂al.
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welche von der ersten bey zweyhundert portugiest-
sche Meilen entfernt ist, wovon eine jede etwas über
drey welsche beträgt. Beyde haben einen Statt¬
halter, und Btschoff; beyde sind zunlich bevölkert.
Para hat einen Hafen; liegt unteri Grad 27 Mi¬
nuten Südlicher Breite, wie sieP. Jgnaz Szent-
martony kurz vor jenem Sturme, wodurch bey¬
nahe alle portugiesischen Jesuiten an die Küsten
Italiens verschlagen wurden, bestimmet hat; und
stand ehemals unter Maragnon: allein es ist eine
Veränderung vorgegangen, wie wir es in Verlauf
unserer Erzählung anmerken werden.

Die Jesuiten kamen im Jahr i6is zuerst in
diese Gegend. P. Franz Pinto, undP. Ludwig
Fiqueira machten zwar schon 1607 aus Pernam-
buco den ersten Versuch dahin; allein der erste
wurde auf dem steilen Gebirge Jbiapaba von den
wilden Tobajaren ums Leben gebracht(2) ; und
der zweyte, der noch mit dem Leben davon kam,
kehrte erst:6is mit zween andern Priestern aus
seinem Orden zurück, mit welchen er durch vier-

( : ) Vita k . k . Auc!ü«.tD , LvlimiR 1617 , pa-
Liu » Z54>
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zehn Jahre in saurem Schweiße diesen Weinberg
des Herrn bearbeitete. Als sich aber die Arbeit
immer mehrte, und keine Arbeiter nachkamen,
gieng er selbst in Lusitanien zurück; kehrte 164;
mit vierzehn Glaubenspredigern wieder; litt aber
an der Mündung des Amazonenflusses Schiffbruch,
und wurde samt seinen Gesellen, drey ausgenom¬
men, von den Wilden aufgefangen, und gefressen.
Endlich kamP. Anton Vyetra, lange Zeit könig-
licher Hofprediger zu Lissabon, ohne sich durch den
Beyfall der Könige hindern zu lassen, im Jahre
i6xr nach Maragnon; von welchem man eigent-
lich sagen kann, daß er den Grundstein zu dieser
Mission gelegt habe.

Nachdem Malagrida, wie wir oben gesagt ha¬
ben, 1721 aus Europa zu St. Ludwig, oder Ma¬
ragnon( denn sowohl die Stadt , als die Insel
führen von dem grossen Amazonenflusse, der ehe-
mals Maragnon hieß, diesen Namen) angeländet
hatte, mußte er sich zu jener Prüfung gefaßt ma¬
chen, der sich ein jeder aus dem Orden unterzie¬
hen mußte, bevor er zur feyerlichen Profeßion zu¬
gelassen wurde; wobey er sich nicht so dem Stu-
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dieren ergab, Laß er alles andere vergaß; son-
-ern oft Predigten hielt, welche durch den bren-
»enden Eifer, der in denselben herrschte, den künf¬
tigen Apostel verkündigten. Das folgende Jahr
Z7rr wurde er nach Para geschickt, wo er An¬
fangs ein so einsames Leben führte, daß man ihn
selten ausser dem Zimmer sah; indem er, aus Lie¬
be zu dem Heile des Nächsten, und seinem eige¬
nen, bald geistreiche Bücher las, bald geistliche

> Dinge betrachtete, bald die Sprache der Wilden
I

zu erlernen versuchte, um steh mit nöthigen Kännt-
Nissen zu versehen. Hier bekam er nach einiger
Zeit die Aufsicht über die Congregazion der studie¬
renden Jugend in dem Collegium; wo er in seinen

i Anreden, die er an bestimmten Tagen an sie halten
mußte, nichts unterließ, diese jungen Herzen zum
wahren Christenthums zu bilden.

Da er aber theils mit eigenen Augen sah, theils
> von andern hörte, in welchem bedaurenswürdigen
: Stande sich nicht nur die Stadt Para, sondern
! auch die herumliegenden Flecken befänden; was
! für greuliche Laster im Schwange giengen, Gott-

losigkeit, Ungerechtigkeit, blinde Unwissenheit in
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göttlichen Sachen/ und noch ärgerlichere Schand¬
thaten: konnte er den Anblick nicht länger extra»
gen; sondern beschloß/ sich als einen Damm die¬
sem Verderbnisse der Sitten entgegen zu stellen»
Dahero nahm er denP. Mark Anton Arnolfini
zu Hülfe/ und kündigte mit Genehmhaltung der
Obrigkeit/ acht Tage hindurch dem Volke Bußpre¬
digten an; wo er ihnen von der Beleidigung Got¬
tes/ von der Schwere der Sünde/ und von der
Gefahr des Heils so eindringende Vorstellungen
machte/ daß sie in reumüthige Seufzer/ und Thrä¬
nen ausbrachen/ und ihren Predigern zu Füssen
fiele»/ um sich ihrer Bürde durch die Beicht zu ent¬
laden. Als auf diese Art Para ganz verändert
war, und sich, so zusagen, nicht mehr gleich sah:
erstreckte sich sein Eifer auch auf die umliegenden
Städtchen Camuta, und Cayte, wo er aber vieles
Ungemach auszustehen hatte. Denn da er mit sei¬
nem Gefährten nach Cayte, welches an der Küste
des Meeres, von Para bey hundert Meilen entfernt
ist, kam, und von dem Pfarrherrn in einer Stroh¬
hütte nahe an der Kirche empfangen wurde; er¬
hielten sie zwar von dem Magistrat, der sie besuch-
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te, das Versprechen, sie mit allem Nöthige» zu
ihrem Unterhalte zu versehen; allein das Verspre¬
chen wurde nicht erfüllet, vielleicht, weil diese Her¬
ren selbst kaum zu leben hatten. Die guten Vater
mußten also Hunger leiden, so, daß Malagrida
hierüber folgendes schrieb: „ Ich, als der ich we¬
niger der Abtödtung ergeben war, aß gar nichts;
undP. Mark Anton gieng von Hause zu Hause,
Almosen betteln. „

Kaum hatte er sich wieder nach Para verfu¬
get, als er von seinen Obern Befehl erhielt, sich
eilends nach Maragnon aufzumachen; wo er auch
zu Ausgange des Jahrs 1724 ankam, aber noch
dieses Jahr seine Mission zu den Tobajaren antre¬
ten mußte. Diese Völkerschaft der Wilden liegt
an dem linken Ufer des Flusses Jtapycuru, bey
zwanzig Meilen von Maragnon entfernt. Weil
sie vorher eine andere Mission stets beunruhigten,
wurden sie mit Genehmhaltung desP. Vyeira hie-
her überpflanzt, und mit den Pacajern, und To-
pinambosen vermischt. Die Freude ist nicht zu
beschreiben, womit er diesen Ruf empfieng, da er
endlich nach so viel Jahren seine Wünsche erfüllet
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sah. Ganz allein, ohne Gefährten, wohnte ek
mitten unter dieser wilden Nation. Sie hatten
zwar schon die ersten Grundsätze des wahren Glau¬
bens von andern Priestern seines Ordens empfan«
gen; allein er mußte dennoch Tag und Nacht ar¬
beiten, um aus diesen Klötzen etwas herauszuschni-
tzen. Ungeachtet, daß er/ so zu sagen, eine ei¬
serne Geduld nöthig hatte, mit diesen dummen
Menschen umzugehen; so betrugen sie sich dennoch
nicht selten halsstarrig, undankbar, und grausam
gegen thu. Doch er ließ sich nicht abschrecken,
von dem angefangenen Werke abzustehen, das er
zur Ehre Gottes unternommen hatte.

An eben dem Ufer des Flusses Jtapycuru nicht
weit über den Tobajaren, hielten sich die Caicai-
ster auf, welche vor vielen Jahren mit den Lusi-
taniern Freundschaft machten, nachgehends aus
Meineid, wie es bey Barbaren zu geschehen pflegt,
ihre Colonien beunruhigten, und ihre Gründe plün¬
derten; bis sie von den neuen Pflanzern mit Ge¬
walt verjagt wurden: dahero sie sich, ohne einen
gewissen Wohnsitz zu haben, wieder in die Wälder
flüchteten. Als sie aber von andern Wilden, die

sie-
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sie zu Feinden hatten/ auch daraus vertrieben
wurden, erneuerten sie mit den Portugiesen ihre
alte Freundschaft, und wurden unter die Tobaja«

1 ren verlegt. Diese Nation/ oder besser zu reden,
diese Heerde menschlicher Gestalten, die bis auf sel«
bige Zeit nichts von einem allerhöchsten Wesen je
gehört hatte, die von göttlichen Dingen, weil sie
über ihre Sinne giengen, keinen Begriff zu haben
schien; die durch mancherley Laster jeden Funken
des natürlichen Lichts erstickte; die endlich kein
Dach, keine Kleidung, und fast keine Speise, sich
zu nähren, hatte: diese Nation gab dem Mala-
grida weit mehr zu schaffen. Anfangs mußte er ih.
re barbarische Sprache verstehen, und sich selbst ih.
nen verständlich machen lernen; sie dann mit Wor.
ten, oder, was weit kräftiger ist, mit Geschenken
zu gewinnen suchen; ihren Kranken auswavten;
ihnen Arzneymittel, so viel er verstand, zuberei«
ten, und sich selbst die Speise vom Munde sparen,
um selb« den Kranken zu überlassen. Nachdem er
ihnen auf solche Art zu verstehen gegeben hatte, daß
er bloß aus Liebe zu ihnen gekommen sey, fieng er
an, ihre falschen Meynungen und Vorurtheile zu

B
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bestreiten, ihnen die Begriffe von einem wahren
Gott, von einem göttlichen Geseye, und von dem
Laster hervorzurufen, und ihnen endlich die ersten
Hauptstücke der christlichen Lehre Tag und Nacht ein«
zuprägen. Um ihnen hierzu das nöthigö Licht von oben
herab zu erbitten, opferte er täglich aufdem Altare
das unblutige Opfer; welches seine Arbeiten dermas«
sen segnete, daß sich bald viele taufen liessen, viele
sich mit einem einzigen Weibe begnügten, und end«
lich fast alle ihr wildes Wesen ablegten.

Zur Zeit, als er sich mit dem Unterrichte der
Caicaisier beschäftigte, hatte er Gelegenheit, sich
den Zutritt zu den Guanaresiern zu eröffnen. Diese
hielten sich Anfangs an dem Flüßchen Codo auf,
welches beyläufig vierzehn Tagereisen zu Wasser von
Maragnon, in den Jtapycuru fällt. P. Johann
Villar hatte sie zuerst aus den Wäldern gelocket,
und zu geselligen Menschen gemacht; da aber die
Kinderpocken, welche sie für eine Art Seuche hal¬
ten, einrissen, und sich zugleich das Gerücht ver¬
breitete, als wenn die Portugiesen im Anzüge wä¬
ren, in der Absicht, sie zu Sklaven zu machen:
verliessen sie den Pater, zündeten ihr Dorf an, und
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kehrten in die vorige Wildniß zurück. Nach eini¬
gen Jahren kamen einige von ihnen nach Mara-
gnon, besuchten ihren bekanntenP. Villar/ und
luden ihn ein, mit ihnen zu kommen. Sie stellten
stch auch bey dem Statthalter von Maragnon, der
ihnen das vorige Betragen verzieh, und ihnen den
Frieden anboth, mit der Bedingniß: daß fie dreys-
stg Pfeilfchützen wider die Barbaden, welche die
Portugiesen zu bändigen hätten, hergeben sollten.
Weil einer aus ihnen aus dieser Barbadischen Na¬
tion war, stellten ste stch, als wenn fie sich diese
Bedingniß gefallen liessen, und bestiegen mitP. Bil¬
lar samt einigen bewaffneten Soldaten, die wider
die Barbaden ziehen sollten, einen Kanoe(;). Nach¬
dem ste an dem bestimmten Orte ans Ufer gestiegen
waren, und der Anführer der Soldaten Franz de
Penha die versprochenen Pfeilschützen begehrte; fie¬
len die Guanarester in grosser Menge, mit Pfeilen
und Prügeln bewaffnet, über die Fremdlinge her,
erschlugen erstens denP. Villar, und ermordeten
die übrigen, bis auf wenige, welche sich mit har-

<z) Ist bey ihnen eine Art Nachen, aus einem einzigen
Baume ausgehöhlt.

B r
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ter Mühe in den Kanoe retteten. Da nun diese
Meineidigen billig befürchteten, sie möchten von den
Portugiesen zur Strafe gezogen werden: veränder¬
ten sie ihren Aufenthalt, und liessen sich an dem klei¬
nen Fluß Jguru nieder; wo sie mit den Caicai-
siern, welche Freunde der Portugiesen waren, be¬
ständige Kriege hatten. Malagrida, welcher nichts
so sehnlich wünschte, als sehr viele Seelen Christo
zu gewinnen, redete einigen aus den Guanaresiern,
die er zu Gesichte bekommen, und durch Geschenke
lieb gewonnen hatte, zu: sie möchten ihre alte Feind¬
schaft ablegen, mit den Caieaisiern Frieden machen,
und jenen Glauben annehmen, den diese angenom¬
men hatten. Diese Schalken willigten darein, und
sagten, er möchte nur bald zu ihnen kommen, er
sollte zugleich einige Caicaisier zu den Friedensunter¬
handlungen, und einen Kanoe, mit Mandioea-
pflanzen angefüllt, woraus sie eine gewisse Gattung
Brods backen, mit sich nehmen: dieß würde das
sicherste Zeichen eines dauerhaften Friedens seyn.
Malagrida, welcher nichts weniger, als einen Be¬
trug vermuthete, trat alsogleich die Reise an, und
schiffte mit neunzehn Caieaisiern, die zwar alle neu-

1
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bekehrt, aber-ie wenigsten getauft waren, gegen
den Strom Jtapycuru hinauf.

Kaum hatte er bey Tapera-e Guanare ange-
ländet, als die Guanaresier schon mit größtem
Frolocken entgegen kamen, den Missionar in einer
Hütte von Baumblättern empfiengen, und die Man-
diocabündel aus dem Kanoe auf ihren eigenen
Schultern ans Land brachten. Zu Nachts, da
die Caicaister, durch die mühefame Reise abgemat¬
tet, in tiefen Schlaf versenkt waren, hielten die
Guanaresier Rath, erinnerten sich an die vorigen
Unbilden dieser ihrer Feinde, und, weil sie eine
so schöne Gelegenheit, sich an ihren Feinden zu
rächen, hatten, so beschlossen sie einhellig, alle Cai-
caisier den folgenden Tag frühe Morgens im Schla¬
fe zu ermorden. Kaum fieng es zu tagen an; so
dünkte sich Malagrida plötzlich eine Stimme zu
hören, die ihm vernehmlich zurief: „ steh auf!
du weist nicht, in welcher Gefahr du bist!,. Als
er ganz erschrocken aufsprang, und der Sache nach.
dachte: liefen schon seine Caicaister herbey, und
riefen ihm schon von weitem, taufen! Pater! tau¬
fen! entgegen: die Guanaresier hätten schon das

V r
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Zeichen, sie zu überfallen, gegeben: sie waren
schon im Anzüge. Nicht lange; so rückcen sie
wirklich mit Pfeilbogen und Keulen heran, womit
sie die Caicaisier empfiengen, und alle zu Boden
schlugen. Dem guten Malagrida standen Anfangs
über diesen Anblick die Haare zu Berge; doch da
er die Seelen seiner Schaflein in Gefahr sah/nahm
er in der Eile ein Geschirr voll Wassers, stürzte
sich, mit demselben in der Hand, mitten unter die
Feinde, und, nachdem er bald diesen, bald jenen
von seinen Neuvekehrten getauft hatte, labte, trö¬
stete er sie alle, und bereitete sie zur Ewigkeit.
Dieß verdroß die Barbaren, welche seiner bisher
geschonet hatten; dahero giengen sie wider ihn los,
zogen ihm seine Kleider aus, und banden ihn mit
zähen Ruthen an einen Pfahl; worauf sie in seine
Hütte liefen, und alle Geräthschasten plünderten,
auch die Meßgewänder nicht ausgenommen, wel¬
che sie umhiengen, und vor seinen Augen damit
ihr Gespötte trieben.

Nachdem sie ihre Raache gekühlet hatten, hiel¬
ten sie wieder Rath, was sie mit Malagrida an¬
fangen sollten; wo er dann einhellig zum Tode ver-
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urtheilt wurde. Da sie aber eben einen aus ihnen
zum Scharfrichter ernennen wollten/ trat ein rü-
stiger Kerl, eine Keule auf der Schulter habend,
hervor, welcher durch ein entsetzliches Geschrey zu ver«
stehen gab, daß er diese edle That verrichten wolle.
Indessen stand Malagrida noch an den Pfahl gebun¬
den, und erwartete alle Augenblicke den Tod, wel¬
chem er mit heiterm Angesicht entgegen sah, weil
er schon bey Antretung seiner Mission Gott Blut
und Leben dargebothen hat. Doch da der Scharf¬
richter sich schon näherte, den Streich zu vollfüh-
ren, trat ihm ein altes Mütterchen, das unter ih¬
nen angesehen war, in den Weg, und widerrieth
ihm, den Pater zu todten; er sollte sich erinnern,
was für ein trauriges Ende der Mörder desP. Vil-
lar genommen habe: dieß stellte sie auch den Vor¬
nehmsten, und dem Senate vor; worauf sie den
Malagrida losbanden, und unverzüglich bis an den
Fluß Jtapycuru führten. Nachdem sie ihm auf
sein Begehren seine Kleider wieder zurückgegeben
hatten, setzten sie ihn auf einen Kanoe, gaben ihm
zur grossen Gnade ein Ruder mit, und stießen ihn
vom Lande.

B 4



Da er eine Weile, von allen verlassen/ fort»
schwamm, und schon seine Feinde aus den Augen
verloren hatte: hörte er eine klägliche Stimme/
welche ihn bey seinem Namen nannte. Als er sich
umsah, woher die Stimme kommen möchte/ sah
er seinen Caicarsischen Knaben/ den er/ um ihm
zum Altare zu dienen/ mitgenommen hatte; der
sich aber nach der allgemeinen Niederlage, wo man
ihn für todt liegen ließ, in den nächsten Wald ge»
flüchtet hatte. Er nahm den Knaben zu sich/ ver«
band ihm seine Wunde an der Scheitel des Haup¬
tes, die schon voll der Würmer war, mit einem
Stücke seines Kleides; und weil er befürchtete, er
möchte sein Leben nicht lange hinausziehen/ so be¬
reitete er ihn vorher zur Busse/ darnach zum To¬
de; und setzte dann seine Reise fort; worauf sie in
drey Tagen bey den Caicaisiern ankamen. Der Kna¬
be starb in wenigen Tagen. Malagrida hatte aber
Mühe, die Caicaisier zu trösten/welche bey den Gua-
naresiern/ einige ihre Aeltern/ andere ihre Kinder/
die meisten ihre Anverwandten verloren hatten.

Er fuhr mit»»ermüdetem Eifer fort/ seine To-
kajaren/ und Caicaisier an dem Jtapycuru zu un-
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terweisen, und in dem angenommenen Glauben zu
befestigen, bis zu Ende des Jahrs 1725; da ihn
sein unternehmender Geist, wenn man sich bey
Glaubenshelden dieses Ausdrucks bedienen darf,
anderswohin rief.

Dritter Abschnitt.

Von seiner Mission an dem Fluß Meari.

Nicht weit von dem Fluß Meari, welcher, wie
der Jtapycuru von Süden gegen Norden seinen
Lauf nimmt, und sich in den Ocean ergießt, hielt
sich eine Nation auf,  unter dem Namen Barba¬
ren; weil sie, wie einige glauben, nicht ganz, wie
die übrigen Jndier, ohne Bart sind. Diese waren
so tapfer, oder, wie andere wollen, so unbändig,
daß sich fünfund zwanzig Jahre hindurch kein Por-
lugies rühmen konnte, einen Fuß in ihren Bezirk
gesetzt zu haben. Nun geschah es, ich weiß nicht,
von ungefähr, oder Geschäfte halber, daß einige
von dieser Nation durch die dichtesten Wälder
bis an das Ufer des Jtapycuru hmüöerdrangen,

B 5
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